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K a p i t e l  1

Der jäh einsetzende Wind blähte das weiße Segel mäch-
tig auf. Schnell hoben die erschöpften Männer ihre Ruder-
blätter aus dem Wasser.

Hannes war froh über die willkommene Unterbrechung. 
Der Geselle war es gewohnt zuzupacken, doch das mono-
tone Rudern war eine völlig andere Tätigkeit als die übliche 
Arbeit in seinem Beruf.

Nach den heftigen Turbulenzen in Amsterdam war der junge 
Zimmermann mit einem lachenden und einem weinenden 
Auge aus der Seestadt abgereist.

Van Hulst, der Werftbesitzer, hatte ihm zusätzlich zu sei-
nem Entgelt eine satte Belohnung ausbezahlt, weil er sehr 
wohl erkannt hatte, dass der Zimmermann einen großen 
Beitrag dazu geleistet hatte, dass die Werft überhaupt noch 
existierte.

Das Angebot der Seeleute, mit ihnen auf große Fahrt zu 
gehen, hatte Hannes ursprünglich annehmen wollen. Als er 
indes mit seinem Bündel am Anlegeplatz ankam, war das 
stolze Schiff bereits verschwunden.

Das muss ein Wink des Schicksals sein, dachte er, nach-
dem die erste Enttäuschung verflogen war. Er entschied sich 
nun dafür, die stolze Stadt in südlicher Richtung zu verlas-
sen. Von Urs hatte er sich ausgiebig verabschiedet, denn der 
Schweizer hatte beschlossen, seine Wanderzeit in Amsterdam 
zu beenden und hier sesshaft zu werden. Die älteste Tochter 
seines Meisters hatte nicht unwesentlich dazu beigetragen, 
dass der Maurer sich in der Hafenstadt niederlassen wollte.
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Hannes hingegen wollte dem Ort aus verständlichen 
Gründen so rasch als möglich den Rücken kehren. 

Der März brachte ungewöhnlich milde Temperaturen, 
sodass der Wanderer gut vorankam. Um die Mühle, in der 
sich die Tragödie mit dem Schmied zugetragen hatte, machte 
der Geselle einen Bogen.

Hannes schlief in baufälligen Heuschobern sowie verlas-
senen Hütten, und gerade als seine Wegzehrung nahezu auf-
gebraucht war, erreichte er die Herberge von Kerkhoff, bei 
dem Urs und er bereits bei der Hinreise eingekehrt waren. 

»Wenn du willst, kannst du bei freier Kost und Logis 
einige Tage bei mir arbeiten«, bot der freundliche Wirt an.

Dankend nahm der Zimmermann die Einladung an. Er 
reparierte mehrere Türen, zudem flickte er viele Löcher im 
Dach des stattlichen Anwesens und aus den Tagen wur-
den Wochen.

»Unter Umständen habe ich eine Möglichkeit zur Weiter-
reise für dich gefunden«, kam der Herbergswirt eines Mor-
gens an. »Ein Handelsschiff, das rheinaufwärts bis Worms 
fährt, sucht noch kräftige Kerle zum Rudern.«

Hannes wurde aufmerksam.
»Das hört sich gut an«, meinte er. 
Am nächsten Morgen brachte ihn der Wirt zum Lie-

geplatz des Bootes am nahen Fluss. Es stellte sich heraus, 
dass der bärbeißige Schiffsführer ein alter Bekannter von 
Kerkhoff war. Dieser wünschte Hannes alles Gute und der 
Geselle wankte auf einer ziemlich morschen Planke an Bord.

Die darauffolgenden Tage waren mit das Schlimmste, was 
der Zimmermann in seinem jungen Leben durchgemacht 
hatte. Seine malträtierten Hände waren übersät von Blasen, 
die beim Aufplatzen höllisch brannten.

Der Rücken schmerzte ihn so sehr, dass er dachte, seine 
Wirbelsäule würde jeden Augenblick auseinanderbrechen, 



7

und eines Morgens war er so weit, in den Fluss zu springen, 
um auf diese Weise der Folter zu entkommen.

»Haltet ein, ihr Halunken!«, hatte der Kapitän just in 
diesem Moment gerufen und die geplagten Männer legten 
sogleich ihre Ruder aus den Händen.

Nun lenkte der Steuermann das Schiff gefährlich nahe ans 
rechte Ufer. Hannes beobachtete, wie der kräftige Boots-
führer ein dickes Tau, dessen Ende unter Deck befestigt 
war, hinüberwarf. 

Das Seil wurde von einem jungen Burschen sicher aufge-
fangen und an einen starken Baum gebunden. Wenig später 
blieb das Schiff mit einem kräftigen Ruck stehen. Mehrere 
stämmige Kaltblüter, deren Kummetgeschirre untereinan-
der verbunden waren, wurden herbeigeführt. 

Indessen hatte der Kapitän den Anker ausgeworfen, wäh-
rend einer der Männer an Land das Tau mit einem kunstvoll 
geschlungenen Knoten an das hintere Ende des Zaumzeugs 
band. Nachdem der Anker wieder gelichtet war, ertönte 
ein kurzer Peitschenknall und die kraftstrotzenden Pferde 
stampften los.

Hannes konnte es beinahe nicht glauben, doch die Tiere 
bewegten das schwere Boot so schnell vorwärts wie vor-
her die Ruderer.

»Das mache ich nur, damit ihr Faulpelze euch ausruhen 
könnt. Dabei kostet mich das Ganze einen Haufen Geld«, 
meinte der Kapitän grimmig. 

Von den geplagten Männern hatte jedoch keiner ein 
schlechtes Gewissen.

Am nächsten Morgen kam für Hannes die nächste schöne 
Überraschung.

»Heute geht es noch besser voran, du wirst schon sehen.«
Sein Nebenmann auf der Ruderbank strahlte den ver-

dutzten Gesellen an.
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»Im Laufe des Vormittags wird der Wind aus südlicher 
Richtung auffrischen und der Alte wird daraufhin die Segel 
setzen. Wir werden im Nu in Mainz ankommen.«

Der Mann sollte recht behalten, denn als die Brise stark 
genug war, ließ der Kapitän das Rudern einstellen. Im 
Laufe des Nachmittags langten sie in der Nähe einer grö-
ßeren Stadt an, wo sie das Schiff an einer Anlegestelle 
vertäuten.

»Wo sind wir?«, fragte Hannes, nachdem die Mannschaft 
an Land gegangen war.

Sie hatten in Ufernähe ein wärmendes Feuer entzün-
det, um das sie nun herumstanden und mit leuchtenden 
Augen zusahen, wie das kleine Schwein in der heißen Glut 
brutzelte. Der ansonsten eher knauserige Kapitän hatte das 
Tier mitsamt mehreren Weinschläuchen auf einem nahen 
Gehöft erstanden. 

»Wir sind kurz vor Mainz«, antwortete ein untersetz-
ter Kerl.

Dem Gesellen lief es eiskalt den Rücken hinunter, als er 
an seinen letzten Besuch in dieser Stadt zurückdachte. Ande-
rerseits bestand auch Grund zur Freude, denn hier endete 
für ihn die anstrengende Bootsfahrt. 

Bernhard, der entlaufene Mönch, den er auf seiner Reise 
nach Amsterdam kennengelernt hatte und den er auf der 
Ebernburg zu treffen hoffte, hatte ihm geraten, sich hier 
vom Rhein zu verabschieden und nach Süden weiterzuzie-
hen, bis er Wörrstadt erreichen würde.

Am darauffolgenden Tag war Hannes bereits früh auf 
den Beinen.

Er schnappte sich sein Bündel sowie seinen Stock und 
ging zur Kajüte des Schiffseigners.

»Was fällt dir ein!«, schrie der Mann, nachdem Hannes 
ihn unsanft geweckt hatte.
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Entgegen seiner Gewohnheit hatte der Kapitän dem Wein 
gestern unmäßig zugesprochen und stierte den Gesellen aus 
blutunterlaufenen Augen an.

»Ich möchte mich verabschieden«, entgegnete der Geselle 
selbstbewusst.

»Eigentlich ist es meine Entscheidung, Leute einzustel-
len oder zu entlassen.«

Der kräftige Mann wirkte gereizt und baute sich vor Han-
nes auf.

Doch die Zeiten, da sich der Zimmermann leicht ein-
schüchtern ließ, waren vorbei.

Dazu hatte er bereits zu viele brenzlige Situationen 
gemeistert in seiner Wanderzeit, die bereits zur Hälfte vor-
bei war.

Hannes blickte dem Bootsbesitzer fest in die Augen und 
dieser wandte sich ab.

Die rasenden Kopfschmerzen trugen wohl dazu bei, dass 
der Kapitän klein beigab.

»Na schön, du hast dich nicht vor dem Rudern gedrückt, 
das muss ich lobend erwähnen.«

Zu Hannes’ großer Überraschung öffnete er seinen Beu-
tel und fischte einige Münzen heraus.

»Hier hast du einen kleinen Lohn für die gute Arbeit, die 
du auf meinem Schiff geleistet hast.«

Überschwänglich bedankte sich der junge Handwerker 
und steckte das Geld ein.

Es war ursprünglich ausgemacht gewesen, dass Hannes 
für die Fahrt sowie für Essen und Trinken rudern musste. 
Freudig verabschiedete sich der Geselle von den anderen 
Männern, die wach waren, und schritt seiner Wege.

Der Frühling zeigte sich bereits in all seinen Farben. Die 
Zugvögel waren zurückgekehrt und begleiteten den einsa-
men Wanderer mit ihrem schönen Gesang.
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Von Zeit zu Zeit wurde er von Fuhrwerken überholt, 
Hannes machte indes keinerlei Versuche, mitgenommen 
zu werden. Er genoss die überschäumende Natur und freute 
sich auf ein Wiedersehen mit Bernhard.

Die Enttäuschung, die er in Amsterdam erlebt hatte, war 
mittlerweile so gut wie vergessen. Grausam waren nur die 
ersten Tage gewesen, nachdem Tines Verrat ruchbar gewor-
den war. Er hatte die schöne Frau geliebt, doch inzwischen 
die Erinnerung an sie weitestgehend getilgt.

Kurz vor Wörrstadt begegnete er einem älteren Seifen-
händler, der ein hölzernes Gestell auf seinem Rücken trug.

»Verzeiht, guter Mann.«
Hannes war neben den schwer atmenden Kaufmann 

getreten.
»Könnt Ihr mir den Weg zur stolzen Ebernburg weisen?«, 

fragte der Handwerksgeselle freundlich.
Der Händler betrachtete Hannes, als ob er ein ungehor-

sames Kind wäre.
»Was willst du an diesem Sündenpfuhl?«, antwortete er 

ungehalten mit einer Gegenfrage. »Den Weg kann ich dir 
wohl beschreiben, allein ich weiß nicht, ob du dort noch 
jemanden antriffst.«

»Wieso, was ist geschehen?«, wollte Hannes aufgeregt 
wissen.

Seine gute Laune war mit einem Mal verflogen.
»Tausende von Landsknechten belagern Sickingens Burg 

Nannstein.
Der sogenannte Afterkaiser hat seine mächtigen Feinde 

unterschätzt und hockt nun auf seiner Feste, wo er auf sein 
Ende wartet. Wie ich gehört habe, soll seine Ebernburg 
gleichfalls angegriffen und geschleift worden sein.«

Verstört marschierte Hannes weiter und ignorierte die 
hämischen Bemerkungen des Mannes. 
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An der nächsten Weggabelung nahm der Geselle die 
Straße, die westwärts führte. Der Seifenhändler hatte von 
zwei Tagesmärschen gesprochen und mit jeder Meile, die 
Hannes zurücklegte, wuchs die Anspannung.

War Bernhard überhaupt noch am Leben und was war 
aus Ulrich von Huttens hochfliegenden Plänen geworden, 
die Gesellschaft komplett zu verändern?

Während ihn all diese Fragen quälten, kam eine Horde 
Reiter aus der anderen Richtung auf ihn zu.

Die bewaffneten Männer hatten offenbar nicht vor, die 
Seite zu wechseln.

Mit einem gewagten Sprung konnte Hannes gerade noch 
den donnernden Hufen entkommen. Kurz bevor er sprang, 
sah er in ein Gesicht, das er zu kennen glaubte. 

Wütend blickte er den wildgewordenen Kerlen nach und 
versuchte dabei angestrengt, sich an den Namen zu dem 
Gesicht zu erinnern. Dabei musste er zu seinem Schrecken 
erkennen, dass die Meute angehalten hatte und im Begriff 
war umzudrehen.

Mit schreckgeweiteten Augen sah Hannes, wie die Män-
ner zurückkehrten.

Jetzt war ihm auch der Name des vordersten Reiters ein-
gefallen.

So schnell er konnte, rannte der Geselle in den nahen 
Wald.
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K a p i t e l  2

Während er sich das köstlich schmeckende Fasanenfleisch 
schmecken ließ, betrachtete Gotthelf Burgwart wohlwol-
lend den gut aussehenden Advocatus.

Er dachte daran, dass er es hauptsächlich dem Adeligen 
verdankte, dass seine Tochter, die ihm am meisten auf der 
Welt bedeutete, noch am Leben war.

Sicherlich hatte auch Meister Heinrich mitsamt sei-
nen Gesellen seinen Anteil an der Befreiung Annas. Ohne 
Gregors Verhandlungsgeschick jedoch wäre sie bestimmt 
gemeuchelt worden, davon war Burgwart überzeugt.

»Darf ich Euch noch ein wenig von dem guten Tropfen 
nachschenken?«, fragte der Hausherr.

Auenfeld nickte zustimmend und der fast schwarze Bur-
gunderwein floss in seinen Becher. Der Gewürzhändler 
hatte es sich nicht nehmen lassen, die Befreier seiner Toch-
ter zu diesem opulenten Mahl einzuladen. Überdies hatte 
er den Männern mit einem nicht unbeträchtlichen Geldbe-
trag gedankt.

Einzig Heinrich, der Handwerksmeister, hatte einen 
melancholischen Zug in seinem kantigen Gesicht. Der 
gewaltsame Tod Erwins, der ihm nicht bloß Arbeiter, son-
dern auch Freund gewesen war, wollte Heinrich nicht aus 
dem Sinn gehen.

»Hättet ihr wohl die Freundlichkeit, mir kurz zuzuhö-
ren?«, rief Burgwart, nachdem er mehrfach in die Hände 
geklatscht hatte.

»Ich habe euch eine Mitteilung zu machen«, hob er an, 
nachdem die Gespräche verstummt waren.
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»Wie ihr alle wisst, befindet sich mein verbrecherischer 
Schwiegersohn auf der Flucht vor dem Scharfrichter. Meine 
geliebte Anna ist dadurch in eine unhaltbare Situation geraten. 
Aus diesem Grund habe ich bei hohen kirchlichen Würden-
trägern nachgesucht, diese unglückliche Ehe zu annullieren.«

Die Gäste ließen sich bei diesen Worten zu wahren Bei-
fallsstürmen hinreißen.

Burgwart hob die Hände und bat erneut um Aufmerk-
samkeit. 

»Die einflussreichen Männer haben mir Hoffnung 
gemacht, dass dies noch vor dem Herbst geschehen könnte. 
Einmal habe ich meine Tochter ins Unglück gestürzt, die-
ses Mal ist es ihre freie Entscheidung.«

Er machte eine kurze Pause, um die Wirkung seiner Worte 
zu erhöhen.

»Sobald wir einen positiven Bescheid haben, wird Anna 
eine neue Vermählung eingehen. Betrachtet deshalb ab jetzt 
Anna und Gregor als verlobt.«

Wiederum war lautes Klatschen und Tischklopfen die 
Antwort. 

Die junge Frau konnte nicht anders, als die Hand Auen-
felds in ihre zu legen und ihn verliebt anzuschauen. 

Das möge Gott verhüten, dachte der gut aussehende Dok-
tor der Jurisprudenz, erwiderte jedoch den Blick genauso 
glutvoll mit seinen dunklen Augen.

Diese Nachricht verbreitete sich in Windeseile in der Stadt 
Reutlingen und danach nahm niemand mehr Anstoß daran, 
wenn die beiden zusammen gesehen wurden.

Anna und Gregor wurden große Sympathie und Zuspruch 
von allen Bevölkerungsschichten erwiesen. Drei Tage in der 
Woche war der eloquente Adelige mittlerweile in Annas 
Kontor tätig und hatte sich in der relativ kurzen Zeit seiner 
Anstellung fast unentbehrlich gemacht.
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»Wie schaffst du es eigentlich, deine gutgehende Kanzlei 
in Tübingen erfolgreich zu betreiben?«, fragte ihn Anna eines 
Morgens nach dem Aufstehen.

»Die vielfältigen Aufgaben habe ich auf die Schultern meiner 
dortigen Angestellten verteilt. Es erscheint mir derzeit wich-
tiger, mein Hauptaugenmerk auf dein Geschäft zu richten.«

Anna genügte diese Erklärung. Bisher hatte sie auch noch 
nicht den Versuch unternommen, Gregors Kanzlei zu sehen.

Die beiden lebten beinahe wie ein Ehepaar zusammen. 
Auenfeld hatte zwar eine eigene Kammer in dem geräumigen 
Haus, lag indes jede Nacht, die er in Reutlingen verweilte, an 
Annas Seite. Die Bediensteten tuschelten zwar, waren ihrer 
beliebten Dienstherrin gegenüber jedoch loyal, sodass kei-
nerlei Tratsch nach außen drang.

Hin und wieder besuchte die Kauffrau ihre Freundin 
Maria, so auch an diesem schönen Frühlingsmorgen. Sie 
verabschiedete sich von Gregor und lenkte ihre Schritte 
zum Mettmannstor hinaus.

Schon von Weitem sah sie die Heilerin, die vor ihrem 
Häuschen stand und sich angeregt mit einem gut gekleide-
ten Mann unterhielt.

»Anna, wie schön, dich zu sehen. Darf ich dir meinen 
Gast vorstellen, Jakob Stechler, Kaufherr zu Reutlingen.«

Höflich begrüßte sie den Händler und schenkte ihm dabei 
ein freundliches Lächeln. Mit hochrotem Kopf erwiderte er 
den Gruß und blickte Anna kurz in die schönen Augen. Sie 
kannte den Gewürzhändler vom Sehen und wusste, dass er 
ein Konkurrent ihres Vaters war. 

Stechler war von mittlerer Statur und hatte sandfarbenes 
Haar, das in dünnen Strähnen unter der schwarzen Kappe 
hervorlugte. Die überaus hellen blauen Augen passten nicht 
so recht zu dem eigentlich langweiligen Gesicht, das von 
einer knolligen Nase beherrscht wurde.
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»Jakobs Mutter hat ein Magenleiden, für das ich ihr eine 
Kräutermischung zusammengestellt habe.«

Der Kaufmann nahm schnell das dargereichte Päckchen, 
drückte Maria mehrere Münzen in die Hand und verab-
schiedete sich.

Offenkundig machte ihn Annas Gegenwart unsicher.
»Dieser Mensch war mir schon immer unsympathisch«, 

meinte die Kauffrau, nachdem Stechler seiner Wege gegan-
gen war. 

»Das kann ich verstehen, ich mache indes keine Unter-
schiede bei meinen Patienten, das könnte ich mir ohnehin 
nicht leisten. Im Grunde genommen ist er zu bedauern, seit 
seine Gattin im vorherigen Winter den Freitod gesucht hat.« 

Sehr gut konnte sich Anna noch daran erinnern, welchen 
Aufruhr es gegeben hatte, nachdem Bedienstete behaupte-
ten, in einem Lagerhaus Stechlers die unglückliche Frau an 
einem Balken hängend gefunden zu haben.

Hinter vorgehaltener Hand war gemutmaßt worden, dass 
sie von ihrer zänkischen Schwiegermutter zu diesem Schritt 
gedrängt worden war.

Die Angestellten waren recht schnell verstummt, sei es 
durch eine Geldzuwendung ihres Herrn oder durch eine 
Drohung. Jedenfalls wurde die vermeintliche Selbstmör-
derin nicht auf einem Acker verscharrt, sondern in geweih-
ter Erde begraben, wozu die Spende Stechlers an die Kirche 
nicht unwesentlich beigetragen haben dürfte. Seither lebte der 
Gewürzhändler mit seiner Mutter alleine unter einem Dach.

»Das Trauerjahr ist abgelaufen und ich bin überzeugt, dass 
er sich bald auf Freiersfüße begibt. Jakob Stechler ist eine sehr 
gute Partie und daran ändert auch das furchtbare Schicksal 
seiner Frau nichts.«

Bei diesen Worten der Hebamme musste Anna an ihr 
eigenes Schicksal zurückdenken und daran, dass sie in die 
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Hände eines Mannes gegeben worden war, den sie nicht 
geliebt hatte.

»Irgendein ehrgeiziger Vater wird sein Töchterlein gegen 
ein anständiges Sümmchen in die Hände dieses komischen 
Kauzes geben. Kann es Gottes Wille sein, dass wir armen 
Frauen bis in alle Ewigkeit unter der Knute der Männer ste-
hen?«, fragte die selbstbewusste Kauffrau zornig.

»Du weißt so gut wie ich, dass allein schon der Gedanke, 
etwas ändern zu wollen, strafbar ist. Wir zwei haben Glück 
gehabt, dass wir unser Leben mehr oder weniger selbstbe-
stimmt führen können.«

»Vielleicht kommt mit der kirchlichen Erneuerung, die 
gerade im Gang ist, auch eine gesellschaftliche«, mutmaßte 
Anna versonnen und dachte zurück an die Gespräche auf 
der Ebernburg.

»Wenigstens scheinst du jetzt dein Glück gefunden zu 
haben, Anna. Die allermeisten Leute, mit denen ich zu tun 
habe, wünschen dir jedenfalls alles Gute für deine neue 
Liebe.«

»Da hast du recht«, meinte die junge Frau, wobei ihr 
hübsches Gesicht strahlte. »Mir geht es so gut wie schon 
lange nicht mehr.«

Eine Weile lang unterhielten sie sich über belanglose 
Dinge, wobei Maria ihrer Freundin verschwieg, dass sie 
sich seit Kurzem ebenfalls heimlich mit einem Mann traf. 

Anna verabschiedete sich wenig später und wollte zurück 
in ihr Kontor gehen.

Doch angesichts des herrlichen Frühlingstages entschied 
sie sich anders und machte stattdessen einen Spaziergang. Sie 
wanderte stromaufwärts an der Echaz entlang und lenkte 
ihre Blicke immer wieder zu den trutzigen Mauern und der 
Silhouette ihrer stolzen Heimatstadt.

Ab und an glitt ihre Hand in das langsam dahinfließende 
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Wasser und ihr Herz machte einen Sprung beim Gedanken 
an die baldige Hochzeit im Herbst.

Etwa zur selben Zeit stürmte Burgwart ungehalten ins Kon-
tor seiner Tochter in der Krämergasse.

»Wo steckt Anna?«, fragte er unwirsch, ohne den über-
rascht aufblickenden Gregor zu begrüßen.

»Sie wollte sich ein wenig die Füße vertreten an diesem 
schönen Tag.

Soll ich sie suchen lassen?«
»Nein, nein«, entgegnete Burgwart.
»Der Grund meines Besuchs gilt eher Euch.«
Gregor horchte auf.
»Vorhin hat mich ein Bote aufgesucht. Der Mann war völ-

lig entkräftet und dem Tod näher als dem Leben.«
Burgwart schwieg eine quälend lange Zeit, bevor er wei-

ter fortfuhr.
»Es handelt sich bei dem Söldner um einen von Sickin-

gens treuesten Gefährten, Gottfried von Karlsburg.«
Eine dunkle Ahnung stieg in Gregor auf, er ließ sich 

jedoch nichts anmerken.
»Der berühmte Heerführer hat seinen Adjutanten damit 

beauftragt, das Lösegeld für Anna, das er einbehalten hat, 
an mich zurückzuzahlen. Augenscheinlich kämpft er seine 
letzte Schlacht und will ohne Schulden von dieser Welt schei-
den. Nun verhält es sich aber so, dass die Summe, die er mir 
gegeben hat, nur die Hälfte dessen beträgt, was ich Euch 
mitgegeben hatte. Als ich ihn danach fragte, hat er bei allem, 
was ihm heilig ist, geschworen, dass der als redlich bekannte 
Sickingen nicht mehr von Euch erhalten habe. Wie Gott-
fried von Karlsburg mir außerdem beteuerte, war er selbst 
zugegen und hat gesehen, dass Ihr fünfhundert Gulden aus-
bezahlt habt. Sobald Anna wieder da ist, werde ich ihn in 
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seiner Herberge abholen lassen und wir bereden die Sache 
zu viert.«

Davon darf Anna nichts erfahren, dachte der Advocatus, 
seine gesamte Reputation stand auf dem Spiel.

»Der Kerl lügt natürlich, der noble Herr von Sickingen 
hat einfach nicht mehr Geld zur Verfügung«, suchte Gre-
gor sein Heil im Angriff.

»Das Dokument hier spricht eine andere Sprache.«
Aus einer Innentasche seines gefütterten Wamses zog 

Burgwart ein Schriftstück heraus und legte es neben ein 
von Gregor unterzeichnetes Papier.

»Die Unterschriften sind nahezu identisch«, stellte Burg-
wart fest.

Währenddessen traten winzige Schweißperlen auf Gre-
gors Stirn und ihm war bewusst, dass er dieses Dokument 
vernichten musste, bevor es Anna zu Gesicht bekam.

»Setzt Euch doch, Gotthelf, es handelt sich bestimmt um 
ein kleines Missverständnis, das sich leicht aufklären lässt. 
Ich werde uns etwas zu trinken kommen lassen.«

Gregor winkte dem einzigen anwesenden Kontorsange-
stellten und dieser beeilte sich, dem Befehl nachzukommen.

Seufzend kam Burgwart der Bitte seines zukünftigen 
Schwiegersohns nach, als dieser blitzschnell den Stuhl weg-
zog. Schwerfällig wie ein voller Sack Getreide plumpste der 
Gewürzhändler zu Boden. Er war zuerst mit dem Steiß und 
danach mit dem Hinterkopf auf die Steinplatten aufgeschla-
gen und blieb einen Moment reglos liegen.

Sofort war Auenfeld über ihm und drückte dem benom-
menen Kaufmann das gleichfalls zu Boden gefallene Sitz-
kissen auf Mund und Nase. 
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K a p i t e l  3

Gehetzt blickte Hannes umher, auf der Suche nach 
einem Ausweg.

»Was willst du von dem dreckigen Gesellen, wir haben 
bei Gott Wichtigeres zu tun.«

»Wenn ich dir erzähle, was ich dem Kerl zu verdanken 
habe, wirst du mich verstehen.«

Kaspar Neumann war wild entschlossen, sich auch von 
dem gewaltigen Odo nicht von seinem Vorhaben abbrin-
gen zu lassen.

Mit grimmiger Miene und gezücktem Kurzschwert drang 
er in den dichten Wald ein.

Von seinem Versteck aus hörte Hannes deutlich das Kna-
cken von Ästen sowie näherkommende Schritte.

»Der Hundsfott muss doch hier irgendwo sein, er kann 
sich doch nicht in Luft aufgelöst haben.«

Unter äußerster Anstrengung unterdrückte der Geselle 
ein aufkommendes Niesen.

»Komm zurück, Kaspar!«, schrie Odo wütend. »Du 
musst deine Rachegelüste hintanstellen, Vogler hat bestimmt 
längst einen Trupp zusammengestellt, um uns zurückzu-
holen. So wie ich ihn kenne, wird er sich unser neuerliches 
Versagen nicht bieten lassen.«

Neumann lief noch um einige Bäume herum, hinter denen 
sich ein Mann bequem verstecken konnte, bevor er der Auf-
forderung seines Kumpans nachkam.

Erst als das Hufgetrappel nicht mehr zu hören war, schälte 
sich Hannes aus seinem feuchten Versteck.

An einem kleinen Abhang hatte er eine Wildschwein-
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suhle entdeckt, in die er sich hineingelegt und mit Laub 
zugedeckt hatte.

Mit den Händen klopfte er sich ab und dachte dabei an 
Kaspar.

War es Gottes Wille, dass er immer wieder auf seinen 
Widersacher traf?

»Eines Tages wird wohl einer von uns beiden den Kür-
zeren ziehen«, sagte Hannes laut vor sich hin.

Sein drängendstes Problem hingegen war die Feuchte in 
seinen Kleidern.

Der Frühling war zwar bereits mit Macht gekommen, 
die Nächte jedoch waren empfindlich kalt. Er musste einen 
Platz finden, wo er trocken und warm übernachten konnte. 
Hannes beschloss, seinen eingeschlagenen Weg zur Ebern-
burg fortzusetzen. Wenn die Schilderung des Seifenhändlers 
zutraf, musste er die Festung bald erreicht haben.

Dem Stand der Sonne nach zu urteilen, war es später 
Nachmittag. Somit hatte der Geselle noch ein, zwei Stun-
den Tageslicht für seinen Marsch.

Trotz der wärmenden Strahlen fröstelte den Zimmermann 
und zu seinem Unglück war weit und breit keine Herberge, 
geschweige denn eine Poststation zu erblicken.

Fuhrwerke, bei denen er hätte aufsitzen können, waren 
ebenfalls Mangelware.

Nachdem die Sonne untergegangen war, nahm eine leichte 
Panik von ihm Besitz.

Sollte er nicht bald einen warmen Ort finden, so würde 
er sich hier noch den Tod holen.

Hatte er so viele Abenteuer erlebt, damit er hier an der 
Schwindsucht zugrunde ging?

Angetrieben von der Angst und der einsetzenden Kälte, 
stolperte der Geselle weiter und weiter. 

Plötzlich erblickte er in der Ferne ein flackerndes Licht. 
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Von neuer Hoffnung beseelt, eilte Hannes der Feuerstelle 
entgegen. Als er näherkam, sah er sich jedoch einer bizarren 
Szenerie gegenüber. Das Feuer war in der Nähe eines mäch-
tigen Baumes, der inmitten des Waldes auf einer Lichtung 
stand, angefacht worden. An diesen war ein Mann gefesselt, 
der mit ansehen musste, wie die Flammen seiner Kleidung 
näher und näher kamen.

»Versündigt euch nicht, ihr Schafsköpfe, und lasst mich 
sofort frei. Ihr werdet ansonsten auf ewig in der Hölle 
schmoren.«

Hannes sah fünf verwegene Gestalten, die den erbar-
mungswürdigen Kerl auslachten.

»Du wirst uns dorthin vorausgehen«, meinte ein grob-
schlächtiger Bursche.

Der Gefesselte ließ sich indes von dem Gelächter nicht 
beirren und zählte sämtliche Qualen detailgetreu auf, die 
seine Peiniger im Jenseits zu erwarten hatten.

Das Gegröle ebbte ab und bei manch einem der fünf stell-
ten sich die Nackenhaare auf ob der zu erwartenden Strafen.

»Was war das für ein Geräusch? Seid mal ruhig!«, befahl 
der Ungeschlachte, der augenfällig der Anführer zu sein 
schien.

»Hu, hu, hu!«
Jäh war eine gespenstische Ruhe eingekehrt und außer 

dem Prasseln des Feuers war nichts mehr zu hören.
»Hu, hu, hu!«
Den hartgesottenen Männern war bei dem unheimli-

chen Geräusch, das ihnen durch Mark und Bein ging, nicht 
mehr wohl in ihrer Haut und selbst ihr Gefangener war 
verstummt.

»Das Jüngste Gericht ist nah. Macht euch bereit und 
bereut eure zahlreichen Sünden!«, ließ sich eine gruselige 
Stimme vernehmen.
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»Oh Herr, nimm deinen getreuen Diener zu dir. Ich 
befehle meine Seele in deine Hände!«, rief der Gefesselte 
demütig aus.

Nun gab es für die fünf Männer kein Halten mehr. Hals 
über Kopf rannten sie davon und ließen alles stehen und 
liegen.

Nach geraumer Zeit stieg Hannes von einem in der Nähe 
stehenden Baum herunter.

»Unser Wiedersehen hatte ich mir etwas freudvoller vor-
gestellt, Bernhard.«

»Ich glaube es nicht, Hannes, dich schickt der Himmel. 
Schnell, binde mich los!« 

Der Geselle nahm sein kleines Brotzeitmesser und zer-
schnitt die Fesseln seines Freundes.

»Was wollten die Halsabschneider eigentlich von dir?«
»Das ist eine lange Geschichte«, seufzte der ehemalige 

Mönch und umarmte den Handwerker herzlich.
»Du hast mir das Leben gerettet. Im Grunde fürchten sich 

diese Söldner vor gar nichts, doch ihr Aberglaube macht sie 
verwundbar, wie man sieht.«

Bernhard schmunzelte, als er daran dachte, wie die Män-
ner das Hasenpanier ergriffen hatten.

»Wir sollten trotzdem von hier verschwinden, falls die 
Kerle doch noch ihren Mut zusammennehmen und zurück-
kehren.«

Der Diener Gottes rieb sich die schmerzenden Hände 
und wandte sich zum Gehen.

»Warte kurz, Bernhard. Meine Kleider sind nass. Ich 
würde sie gerne am Feuer trocknen.«

»Meinetwegen, wenn du dir den Tod holst, ist uns auch 
nicht gedient. Danach müssen wir jedoch schnell verschwin-
den, denn es wimmelt hier nur so von marodierenden Ban-
den, die Jagd machen auf versprengte Anhänger Sickingens.«
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Fragend blickte Hannes seinen dicklichen Freund an.
Nachdem sie die Straße wieder erreicht hatten, auf der 

Hannes hergekommen war, erzählte Bernhard ausführlich 
vom Scheitern des Feldherrn.

»Keiner von den Getreuen, die ihm ihre Hilfe zugesagt 
haben, ist gekommen. Einige haben den Schwanz eingezo-
gen und die, die kommen wollten, wurden von seinen Geg-
nern abgefangen. Doch den größten Fehler hat Franz selbst 
begangen, indem er nicht auf seine besten Ratgeber gehört 
hat. Wie haben sie ihn bekniet, nicht vorschnell zu handeln 
und sich nicht nur auf die Ritter zu verlassen. Allein Sickin-
gen gab ihnen kein Gehör und sitzt jetzt mit seinen letz-
ten Getreuen auf seiner Feste Nannstein. Umzingelt vom 
Heer seiner Feinde, will er dort bis zum letzten Blutstrop-
fen ausharren. Die stolze Ebernburg ist bereits gefallen und 
nur mit deiner Hilfe konnte ich entrinnen. Wie es den ande-
ren ergangen ist, mag ich mir nicht ausmalen«, berichtete 
Bernhard resigniert.

»Und wo befindet sich Ulrich von Hutten?«, fragte der 
Geselle besorgt.

»Er ist rechtzeitig nach Basel zu den Eidgenossen geflüch-
tet, nachdem er im Deutschen Reich für vogelfrei erklärt 
worden war.«

Die ganze Nacht waren die beiden auf den Beinen. Sie 
hatten sich so viel zu erzählen, dass ihnen die Müdigkeit 
erst am nächsten Morgen bei Tageslicht so richtig zusetzte.

Seit dem Morgengrauen hatte die Wanderer lustiges 
Vogelgezwitscher begleitet und die letzten Ängste vor etwai-
gen Verfolgern verscheucht.

Wenig später war der Tau auf den Wiesen verschwun-
den und die Männer legten sich etwas abseits der Straße 
ins Gras. Während Bernhard sofort zu schnarchen begann, 
musste Hannes an Anna denken. Sein Reisebegleiter hatte 
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ihm von der Geiselnahme sowie der glücklichen Befreiung 
der jungen Kauffrau erzählt. 

Es wurmte ihn, dass er seine Jugendliebe und seinen 
Schwager Heinrich nur um wenige Wochen verpasst hatte. 

Bernhards Schilderungen zufolge hatte Anna nach der 
herben Enttäuschung mit Kaspar Neumann offenbar ein 
neues Glück mit einem adeligen Advocatus gefunden.

Seine Träume von Liebe und Heirat in Amsterdam waren 
hingegen zerplatzt wie Seifenblasen.

Hannes war irgendwann doch noch in einen unruhigen 
Schlummer gefallen.

»Wach auf!« 
Zwei Hände rüttelten an seinem Wams.
»Wir wollen weitermarschieren und irgendwo etwas zu 

essen auftreiben.«
Der Geselle erhob sich langsam und betrachtete seinen 

Begleiter, dessen Mönchskutte über dem Bauch ziemlich 
spannte.

»Notleidend siehst du jedenfalls nicht aus«, meinte Han-
nes grinsend. »Aber du hast recht, ich verspüre gleichfalls 
quälenden Hunger.«

Gemeinsam gingen sie zu einem nahen Bach, um sich zu 
erfrischen und ihren Durst zu löschen.

Nicht lange danach erblickten sie abseits der Straße einen 
Kirchturm und lenkten ihre Schritte in diese Richtung. 
Bernhard gab sich als Benediktiner aus, der in wichtiger 
Mission unterwegs war, und Hannes als einen Laienbru-
der, der ihn auf seiner Reise beschützte. Der ortsansäs-
sige Pfaffe glaubte dem überzeugend auftretenden Bern-
hard jedes Wort und verköstigte seine Gäste mit allerlei 
Leckereien, die sich die Dorfbewohner vom Mund abspa-
ren mussten. 

Solcherart suchten sie noch weitere Dörfer auf, die auf 
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ihrem Weg nach Süden lagen, und sahen dabei das ganze 
Elend der Landbevölkerung.

»Das kann doch so nicht bis zum Jüngsten Tag weiterge-
hen!«, ereiferte sich Bernhard, nachdem sie am Morgen ein 
besonders elendes Dorf verlassen hatten. »Die Armen gehö-
ren doch genauso zu Gottes Schöpfung wie die Reichen.«

Hannes war ebenso schockiert gewesen, nachdem die 
Bewohner von ihren mannigfachen Abgaben berichtet hat-
ten. 

Bernhard und Hannes hatten ein schlechtes Gewissen 
gehabt, als die Leute das wenige, das sie hatten, mit ihnen 
teilten.

Die schmutzigen Kinder waren mager und gingen bar-
fuß umher. 

Sobald sie einigermaßen laufen konnten, mussten sie 
ihren Eltern zur Hand gehen.

»Glaube mir, im Volk gärt es. Die einfachen Menschen 
lassen sich das nicht mehr länger gefallen. Es ist nur noch 
eine Frage der Zeit, bis sie sich von der Knute befreien. Es ist 
auffällig, wie sich die Aufstände in den letzten Jahren häu-
fen. Dein Onkel Jos Fritz ist leider unglücklich gescheitert, 
doch den Samen hat er gelegt. Der ›Armer Konrad‹ genannte 
Aufstand hat die Mächtigen in arge Bedrängnis gebracht und 
den despotischen Herzog Ulrich beinahe das Leben gekostet. 
Sickingen und Hutten haben ihre Revolte falsch angefangen, 
aber glaube mir, wenn sich der überragende Luther an die 
Spitze der Bewegung stellt, ist die Umwälzung der Gesell-
schaft nur eine Frage der Zeit«, meinte Bernhard enthusias-
tisch und schlug wie zur Bestätigung mit seinem Wander-
stock an einen Baum.

»Hast du mir nicht neulich erzählt, dass Ulrich von Hut-
ten sich hartnäckig um den streitbaren Wittenberger bemüht 
hat, dieser sich jedoch nicht festlegen wollte?«
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»Stimmt, doch ich denke, dass Luther einfach ein wenig 
Zeit braucht. Er hat gerade viel um die Ohren, ich bin aber 
felsenfest davon überzeugt, dass er sich nach der Reformie-
rung unserer heiligen Kirche den weltlichen Missständen 
zuwendet. Dann geht es den hohen Herren an den Kragen.«

Ein triumphierendes Lächeln zeigte sich auf Bernhards 
rundlichem Gesicht.

»Und wo ist dein Platz bei der ganzen Geschichte?«, 
wollte Hannes wissen.

»Das ist eine gute Frage. Zuerst werde ich Ulrich von 
Hutten aufsuchen, der sich hoffentlich noch in Basel befin-
det. Er steht in stetiger Korrespondenz mit dem Witten-
berger und wird demnach dessen Pläne genauestens ken-
nen. Jedenfalls bin ich nach wie vor entschlossen, meine 
bescheidenen Fähigkeiten in den Dienst der gerechten Sache 
zu stellen. Du könntest mich begleiten, Basel ist eine reiche 
Stadt, inmitten der schweizerischen Konföderation gelegen. 
Dort findest du mit Sicherheit eine gute Arbeit«, versuchte 
der ehemalige Mönch, seinen Reisebegleiter zu überzeugen.

»Diese Aussichten klingen verlockend, außerdem würde 
ich mich freuen, Ulrich wiederzusehen. Ich habe mir jedoch 
fest vorgenommen, endlich meinen Onkel Jos Fritz zu 
suchen, der sich nach allem, was ich gehört habe, in der 
Gegend um Freiburg aufhalten soll.«

»Das ist natürlich ein gutes Argument, doch wenn du 
danach deine Zelte abbrichst, würde es mich ungemein 
freuen, dich in der Schweiz wiederzusehen.«

Nach einer mehrwöchigen Wanderung, in deren Verlauf 
sie dem Rhein in südlicher Richtung gefolgt waren, kam 
eines Nachmittags ein imposanter Kirchturm inmitten einer 
größeren, befestigten Stadt in Sicht.

»Siehst du das Freiburger Münster, Hannes? Es ist in der 
Tat eines der gewaltigsten Bauwerke im Kaiserreich.«
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Bernhard erzählte von der Entstehung der Kirche und der 
Stadt und der Geselle saugte das Wissen auf wie ein Schwamm.

Seit er Bernhard kannte, hatte er enorm viel dazugelernt 
und bereute beinahe seine Entscheidung, sich von dem gebil-
deten Mann zu trennen.

Sein Entschluss stand indessen fest und die wunderschöne 
Gegend machte es ihm leichter, standhaft zu bleiben.

Die fruchtbare Rheinebene, linker Hand von den mäch-
tigen Schwarzwaldbergen und rechts von den nicht min-
der beeindruckenden Vogesenhöhen begrenzt, lud geradezu 
zum Verweilen ein.

»Dort vorne siehst du den sogenannten Kaiserstuhl«, 
bemerkte Bernhard und deutete auf ein kleines, dem 
Schwarzwald vorgelagertes Bergmassiv. »Jetzt ist es nicht 
mehr weit bis nach Freiburg. Du wolltest aber zuerst hier 
in den umliegenden Dörfern nach deinem Onkel Ausschau 
halten, nicht wahr?«

»Du hast recht. Das heißt dann, dass sich unsere Wege 
fürs Erste trennen«, entgegnete Hannes wehmütig.

»Deine Gegenwart wird mir fehlen. Ich gebe dir einen 
guten Rat: Sei allzeit auf der Hut. Bestimmt wird dein Oheim 
noch von der Obrigkeit gesucht. Halte deshalb Augen und 
Ohren offen und möge der Herr deine Schritte in die rich-
tige Richtung lenken. Wenn du nach Basel kommst, dann 
frage nach dem allseits bekannten Reformator Oekolampa-
dius, er wird wissen, wo du mich findest.«

Kurzentschlossen umarmte Bernhard den Gesellen.
»Du wirst mir gleichfalls fehlen. Die gemeinsame Zeit mit 

dir war sehr lehrreich für mich, außerdem hatten wir so gut 
wie nie Streit, das ist doch ein gutes Zeichen … Bestimmt 
sehen wir uns in einigen Wochen in der Stadt am Rhein 
wieder, wenn ich meine Angelegenheiten hier erledigt habe. 
Gehab dich wohl, mein Freund.«


